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Für alle erfundenen Katzen,  

die ich in anderen Büchern habe sterben lassen.
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ERSTES KAPITEL

Als ich aufwache, stehe ich 
bar­fuß auf kal­ten Schie­fer­ziegeln. Benom­men schaue ich 

nach un­ten. In ab­ge­ris­se­nen Zü­gen atme ich die eis­kal­te 

Luft ein.

Über mir sind Ster­ne. Un­ter mir steht die Sta­tue von 

Colo­nel Wal­ling­ford, was be­deu­tet, dass ich den Schul­hof 

vom Gie­bel der Smy­the Hall aus be­trach­te, wo mein Schlaf­

trakt liegt.

Ich kann mich nicht da­ran er­in­nern, die Stu­fen zum 

Dach er­klom­men zu ha­ben. Ich weiß noch nicht ein­mal, 

wie man dort­hin kommt, wo ich jetzt bin. Das ist ein Prob­

lem, denn schließ­lich muss ich wie­der zu­rück, und zwar 

mög­lichst, ohne zu ster­ben.
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Ich ver­su­che, still zu ste­hen. Ich darf nicht zu hef­tig ein­

at­men. Ich klam­me­re mich mit den Ze­hen an den Schie­fer.

Die Nacht ist ru­hig, so mit­ter­nachts­still und lei­se, dass 

die kleins­te Be­we­gung, je­des ner­vö­se At­men, ein Echo her­

vor­ruft. Als die schwar­zen Kro­nen der Bäu­me über mir rau­

schen, zu­cke ich über­rascht zu­sam­men. Mein Fuß rutscht 

über et­was Mat­schi­ges. Moos.

Ich ver­su­che, das Gleich­ge­wicht wied­erzu­er­lan­gen, aber 

mei­ne Bei­ne ge­ben nach.

Mei­ne Fin­ger grei­fen ins Lee­re, mei­ne nack­te Brust knallt 

auf Schie­fer. Mit der Hand pral­le ich auf spit­zes Kup­fer­

blech, aber ich spü­re den Schmerz kaum. Als ich mit den 

Bei­nen aus­schla­ge, tref­fe ich ei­nen Schnee­fang; ich stem­me 

mich mit den Ze­hen da­ge­gen und ver­su­che, Halt zu fin­den. 

Er­leich­tert la­che ich auf, ob­wohl ich so sehr zit­te­re, dass an 

Klet­tern nicht zu den­ken ist.

Vor Käl­te wer­den mei­ne Fin­ger taub. Mein Hirn singt 

im Ad­re­na­lin­rausch.

»Hil­fe«, sage ich lei­se und spü­re, wie ver­rück­tes Ge­läch­

ter in mei­ne Keh­le spru­delt. Ich bei­ße mir in die Wan­ge, 

um es zu un­ter­drü­cken.

Ich kann nicht um Hil­fe ru­fen. Ich darf nicht auf mich 

auf­merk­sam ma­chen. Das wäre das Ende mei­ner sorg­sam 

ge­wahr­ten Fas­sa­de ei­nes ganz nor­ma­len Jun­gen. Schlaf­

wan­deln ist Kin­der­kram, son­der­bar und pein­lich.

Im Däm­mer­licht las­se ich den Blick über das Dach 

schwei­fen. Wie sind die Schnee­fän­ge ver­teilt? Die­se klei­

nen drei­e­cki­gen Plas­tik­din­ger sol­len ver­hin­dern, dass der 
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Schnee in La­wi­nen he­run­ter­kommt. Für mein Ge­wicht 

sind sie nicht ge­schaf­fen. Viel­leicht kann ich nach un­ten 

klet­tern, wenn ich an ein Fens­ter he­ran­kom­me.

Ich stre­cke ei­nen Fuß aus und han­ge­le mich so schlan­

gen­haft wie mög­lich zum nächs­ten Schnee­fang. Der Schie­

fer zer­kratzt mir den Bauch, denn ei­ni­ge Zie­gel sind ge­

sprun­gen und schief. Ich tre­te auf den Schnee­fang, dann 

auf den nächs­ten und wei­ter bis an den Rand des Da­ches. 

Doch die Fens­ter lie­gen zu weit un­ten und ich kann nir­

gends mehr hin; des­halb be­schlie­ße ich keu­chend, lie­ber 

den Spott zu er­tra­gen, als zu ster­ben.

Ich atme drei­mal has­tig die kal­te Luft ein und schreie 

los.

»Hey! Hallo! Hil­fe!« Die Nacht schluckt mei­ne Stim­me. 

Ich höre das fer­ne Rau­schen der Mo­to­ren auf dem High­

way, aber kein Ge­räusch aus den Zim­mern un­ter mir.

»HEY!« Dies­mal brül­le ich aus vol­lem Hals, so laut, dass 

die Wor­te mei­ne Keh­le wund krat­zen. »Hil­fe!«

In ei­nem Zim­mer geht das Licht an, und ich sehe, wie 

je­mand die Hän­de ge­gen die Fens­ter­schei­be drückt. Kurz 

da­rauf wird das Fens­ter ge­öff­net. »Hal­lo?«, kommt es ver­

schla­fen von un­ten. Ei­nen Au­gen­blick lang er­in­nert mich 

die Stim­me an die ei­nes an­de­ren Mäd­chens. Doch die­ses 

Mäd­chen ist tot.

Ich las­se mei­nen Kopf über die Sei­te hän­gen und set­ze 

ein mög­lichst be­küm­mer­tes Lä­cheln auf, da­mit sie nicht 

aus­ras­tet. »Hier oben«, sage ich, »auf dem Dach.«

»Oh mein Gott!«, keucht Jus­ti­ne Moo­re er­schro­cken.
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Wil­low Da­vis kommt ans Fens­ter. »Ich hole den Haus­

vor­ste­her.«

Ich schmie­ge die Wan­ge an die kal­ten Zie­gel und rede 

mir ein, dass al­les in Ord­nung ist, dass es kein Fluch ist, 

dass ­al­les gut wird, wenn ich nur ein we­nig län­ger aus­har­re.

Un­ter mir strö­men die Schü­ler aus den Schlaf­trak­ten zu­

sam­men.

»Spring!«, ruft ein Idi­ot. »Tu’s doch!«

»Mr Sharpe?«, ruft De­kan Whar­ton. »Kom­men Sie ­so­fort 

da run­ter, Mr Sharpe!« Sein Sil­ber­haar steht zu Ber­ge, als 

hät­te er ei­nen Strom­schlag er­hal­ten, sein Mor­genman­tel 

ist auf links ge­zo­gen und nach­läs­sig zu­ge­bun­den. Die gan­

ze Schu­le kann sei­ne Fein­ripp­un­ter­hose ­se­hen. Im sel­ben 

Mo­ment wird mir be­wusst, dass ich nur Bo­xer­shorts an­

ha­be. Wenn er sich lä­cher­lich macht, dann ich erst recht.

»Cas­sel!«, schreit Ms No­yes. »Cas­sel, spring nicht! Ich 

weiß, es war in letz­ter Zeit nicht ein­fach …« Sie bricht ab, 

als wüss­te sie nicht, wie der Satz wei­ter­ge­hen soll. Wahr­

schein­lich ver­sucht sie, sich zu er­in­nern, was nicht so ein­

fach ge­we­sen wäre. Mei­ne No­ten sind gut. Mit den an­de­ren 

kom­me ich auch klar.

Ich schaue wie­der nach un­ten. Handy­ka­me­ras blit­zen. 

Die jüngs­ten Schü­ler hän­gen aus den Fens­tern des be­

nachbar­ten Strong House, wäh­rend die äl­te­ren in Schlaf­

an­zü­gen und Nacht­hem­den auf dem Ra­sen rum­ste­hen, 

ob­wohl die Leh­rer ver­zwei­felt pro­bie­ren, sie wie­der rein­

zu­scheu­chen.
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Ich schen­ke ih­nen mein schöns­tes Grin­sen. »Cheese«, 

sage ich lei­se.

»Kom­men Sie run­ter, Sharpe«, brüllt De­kan Whar­ton. 

»Ich war­ne Sie!«

»Es geht mir gut, Ms No­yes«, rufe ich. »Ich weiß nicht, 

wie ich hier rauf­ge­kom­men bin. Schlaf­wan­delnd wahr­

schein­lich.«

Ich hat­te von ei­ner wei­ßen Kat­ze ge­träumt. Sie beug­

te sich über mich und at­me­te tief ein, als woll­te sie mir 

die Luft aus den Lun­gen sau­gen. Statt­des­sen biss sie mir 

die Zun­ge ab. Es tat nicht weh, aber ich wur­de von Pa­nik 

über­schwemmt, ja er­stickt. Im Traum war mei­ne Zun­ge ein 

zucken­des ro­tes Ding, so groß wie eine Maus und feucht – 

die Kat­ze hat­te sie im Maul. Ich woll­te sie wie­der­ha­ben. 

Ich sprang aus dem Bett, um die Kat­ze zu fan­gen, aber sie 

war zu dünn und zu schnell. Ich jag­te hin­ter ihr her. Und 

schon ba­lan­cie­rte ich auf ei­nem Schie­fer­dach.

In der Fer­ne heult eine Si­re­ne, sie kommt nä­her. Mei­ne 

Wan­gen tun weh vom Dau­er­grin­sen.

Schließ­lich steigt ein Feu­er­wehr­mann eine Lei­ter hoch 

und holt mich run­ter. Sie hül­len mich in eine De­cke, aber 

ich kann ihre Fra­gen nicht be­ant­wor­ten, so sehr klap­pern 

mei­ne Zäh­ne. Als hät­te die Kat­ze mir wirk­lich die Zun­ge 

ab­ge­bis­sen.

Bei mei­nem letz­ten Be­such im Büro der Schul­lei­te­rin kam 

ich in Be­glei­tung mei­nes Groß­va­ters, um mich an­zu­mel­

den. Ich weiß noch, wie er Pfef­fer­minz­bon­bons aus ei­ner 
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Kris­tall­scha­le in sei­ne Ja­cken­ta­sche be­för­der­te, wäh­rend 

De­kan Whar­ton er­klär­te, was für ei­nen an­stän­di­gen jun­

gen Mann sie aus mir ma­chen wür­den. Die Kris­tall­scha­le 

wan­der­te in die an­de­re Ja­cken­ta­sche.

Jetzt sit­ze ich in dem­sel­ben grü­nen Le­der­ses­sel, in die 

De­cke ge­hüllt, und zup­fe an dem Ver­band um mei­ne 

Hand. Wirk­lich, ein an­stän­di­ger jun­ger Mann.

»Schlaf­wan­deln?«, fragt De­kan Whar­ton. Mitt­ler­wei­le 

trägt er ei­nen brau­nen Tweed­an­zug, aber die Haa­re ste­hen 

im­mer noch zu Ber­ge. Er lehnt an ei­nem Re­gal mit an­ge­

staub­ten Kon­ver­sa­ti­ons­le­xi­ka und streicht mit ei­nem be­

hand­schuh­ten Fin­ger über ihre bröck­eli­gen Ein­bän­de.

Mir fällt auf, dass eine neue, bil­li­ge Glas­scha­le mit Pfef­

fer­minz­bon­bons auf dem Schreib­tisch steht. Mein Kopf 

tut weh; ich wünsch­te, die Bon­bons wä­ren As­pi­rin­tab­

letten.

»Ich habe frü­her mal ge­schlaf­wan­delt«, er­klä­re ich. 

»Aber das ist lan­ge nicht mehr vor­ge­kom­men.«

Nacht­wan­deln ist gar nicht so au­ßer­ge­wöhn­lich bei Kin­

dern, vor al­lem bei Jun­gen. Das habe ich im In­ter­net he­

raus­ge­fun­den, nach­dem ich mit drei­zehn in un­se­rer Ein­

fahrt auf­ge­wacht war. Mei­ne Lip­pen wa­ren blau vor Käl­te, 

und ich hat­te das un­heim­li­che Ge­fühl, ge­ra­de von ir­gend­

wo­her zu kom­men, wo­ran ich mich nicht er­in­nern konn­te.

Hin­ter den Blei­glas­fens­tern taucht die Mor­gen­son­ne die 

Bäu­me in gol­de­nes Licht. Ms North­cutt, die Rek­to­rin, hat 

ver­quol­le­ne, rot­ ge­rän­der­te Au­gen. Sie trinkt Kaf­fee aus 

ei­nem Be­cher mit dem Wal­ling­ford-Logo, den sie so fest 
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um­klam­mert, dass der Hand­schuh über ih­ren Knö­cheln 

spannt.

»Ich habe ge­hört, Sie hat­ten Prob­le­me mit Ih­rer Freun­

din«, sagt Schul­lei­te­rin North­cutt.

»Nein«, wi­der­spre­che ich. »Das stimmt nicht.« Aud­rey 

hat­te nach den Weih­nachts­fe­ri­en mit mir Schluss ge­macht, 

weil sie mei­ne schlech­te Lau­ne nicht mehr er­tra­gen konn­

te. Ich kann schließ­lich kei­ne Prob­le­me mit ei­ner Freun­din 

ha­ben, mit der ich gar nicht mehr zu­sam­men bin.

Die Rek­to­rin räus­pert sich. »Es gibt Schü­ler, die be­haup­

ten, Sie wür­den ein Wett­bü­ro be­trei­ben. Sind Sie ir­gend­wie 

in Schwie­rig­kei­ten? Ha­ben Sie Schul­den?«

Ich sen­ke den Blick und un­ter­drü­cke ein Lä­cheln, als 

sie mein klei­nes kri­mi­nel­les Un­ter­neh­men er­wähnt. Da­

bei han­delt es sich nur um ein paar Fäl­schun­gen und ein 

we­nig Buch­ma­che­rei. Ech­ten Be­trug kann man das nicht 

nen­nen. Ich habe noch nicht mal den Vor­schlag von mei­

nem Bru­der Phi­lip auf­ge­grif­fen, die Min­der­jäh­ri­gen hier 

mit Al­ko­hol zu be­lie­fern. Au­ßer­dem bin ich mir ziem­lich 

si­cher, dass die Schul­lei­te­rin sich nicht für die paar Wet­ten 

in­te­res­siert. Trotz­dem bin ich froh, dass sie nicht weiß, wie 

heiß die Wet­ten da­rauf sind, wel­che Leh­rer es mit­ei­nan­der 

trei­ben. North­cutt und Whar­ton, das wäre weit her­ge­holt, 

aber das hält die Leu­te nicht da­von ab, gu­tes Geld da­rauf 

zu ver­wet­ten. Ich schüt­te­le den Kopf.

»Lei­den Sie in letz­ter Zeit un­ter Stim­mungs­schwan­kun­

gen?«, fragt De­kan Whar­ton.

»Nein«, ant­wor­te ich.
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»Ir­gend­wel­che Ess- oder Schlaf­stö­run­gen?« Er hört sich 

an, als wür­de er aus ei­nem Rat­ge­ber zi­tie­ren.

»Das Pro­blem be­trifft tat­säch­lich mein Schlaf­ver­hal­

ten«, sage ich.

»Was wol­len Sie da­mit sa­gen?« Ms North­cutt klingt auf 

ein­mal hell­wach.

»Gar nichts! Au­ßer dass ich ge­schlaf­wan­delt bin und 

nicht ver­sucht habe, mich um­zu­brin­gen. Selbst dann wür­

de ich nicht vom Dach sprin­gen. Und wenn ich doch vom 

Dach sprin­gen woll­te, wür­de ich mir vor­her eine Hose 

­an­zie­hen.«

Die Rek­to­rin trinkt ei­nen Schluck Kaf­fee. Ihr Griff hat 

sich ent­spannt. »Un­ser An­walt hat mich an­ge­wie­sen, Sie 

nicht mehr im Schlaftrakt über­nach­ten zu las­sen, es sei 

denn, Sie kön­nen ein ärzt­li­ches At­test an­brin­gen, dass so 

et­was nicht mehr vor­kom­men wird. Ehe das nicht ge­klärt 

ist, stel­len Sie ein zu ho­hes Ri­si­ko für un­se­re Haft­pflicht­

versiche­rung dar.«

Ich hat­te er­war­tet, dass Sie mir ei­nen Hau­fen Mist er­

zäh­len wür­den, aber mit sol­chen Fol­gen habe ich nicht 

ge­rech­net. Mit ei­ner Straf­pre­digt ja, mög­li­cher­wei­se so­

gar mit ei­nem Ta­del. Ich bin erst ­mal zu ge­schockt, um 

et­was zu sa­gen.

»Aber ich hab doch gar nichts ver­bro­chen«, sage ich 

schließ­lich.

Das ist na­tür­lich dumm. Als ob man be­kom­men wür­de, 

was man ver­dient. Ab­ge­se­hen da­von habe ich jede Men­ge 

ver­bro­chen.
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»Ihr Bru­der Phi­lip wird Sie ab­ho­len«, sagt De­kan Whar­

ton. Als er ei­nen Blick mit der Lei­te­rin tauscht, fasst er sich 

un­will­kür­lich an den Hals, wo ich eine bun­te Schnur und 

den Um­riss des Amu­letts un­ter sei­nem wei­ßen Hemd ent­

de­cke.

Ver­ste­he. Sie fra­gen sich, ob mich je­mand be­ar­bei­tet hat, 

ob es ein Fluch war. Es ist kein gro­ßes Ge­heim­nis, dass 

mein Groß­va­ter als To­des­wer­ker für die Zach­arov-Fa­mi­

lie ge­ar­bei­tet hat. Die schwar­zen Stum­mel an­stel­le sei­ner 

Fin­ger sind der Be­weis. Und wenn sie Zei­tung le­sen, wis­

sen sie auch über mei­ne Mut­ter Be­scheid. Mr Whar­ton und 

Ms North­cutt brau­chen nicht son­der­lich viel Fan­ta­sie, um 

al­les und je­des, was ih­nen an mir ko­misch vor­kommt, auf 

die Fluch­ma­gie zu schie­ben.

»Sie kön­nen mich nicht we­gen Schlaf­wan­delns raus­wer­

fen.« Ich ste­he auf. »Das ist doch nicht le­gal. Be­stimmt dis­

kri­mi­nie­ren Sie da­mit …« Ich höre auf zu re­den, weil mir 

für ei­nen Mo­ment mul­mig wird, als ich mich selbst fra­ge, 

ob mich je­mand ver­flucht hat. Rück­bli­ckend ver­su­che ich, 

mich zu er­in­nern, ob mich eine Hand ge­streift hat, aber 

mir fällt wirk­lich nie­mand ein, der mich ohne Hand­schu­

he be­rührt ha­ben könn­te.

»Über dei­ne Zu­kunft hier in Wal­ling­ford ha­ben wir noch 

nicht end­gül­tig ent­schie­den.« Die Schul­lei­te­rin blät­tert in 

den Un­ter­la­gen auf ih­rem Schreib­tisch. Der De­kan gießt 

sich ei­nen Kaf­fee ein.

»Ich kann im­mer noch als Ta­ges­schü­ler kom­men.« Ich 

möch­te nicht in ei­nem lee­ren Haus schla­fen oder bei ei­
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nem mei­ner Brü­der un­ter­krie­chen müs­sen, aber so wird 

es kom­men. Ich wer­de al­les da­für tun, da­mit mein Le­ben 

so bleibt, wie es ist.

»Ge­hen Sie auf Ihr Zim­mer und pa­cken Sie ein paar Sa­

chen. Be­trach­ten Sie sich als krank­ge­schrie­ben.«

»Aber nur bis ich das At­test an­brin­ge«, sage ich.

Da ich kei­ne Ant­wort be­kom­me, ste­he ich noch kurz un­

be­hol­fen he­rum und gehe dann.

Ver­schwen­det nicht zu viel Mit­leid an mich. Dies ist die 

nack­te Wahr­heit: Mit vier­zehn habe ich ein Mäd­chen ge­

tö­tet. Sie hieß Lila, sie war mei­ne bes­te Freun­din und ich 

habe sie ge­liebt. Trotz­dem habe ich sie um­ge­bracht. Vie­les 

an die­sem Mord ist in mei­ner Er­in­ne­rung ver­schwom­men, 

aber mei­ne Brü­der ha­ben mich ge­fun­den, wie ich über ih­

rer Lei­che stand, mit Blut an den Hän­den und ei­nem selt­

sa­men Lä­cheln auf den Lip­pen. Ich selbst er­in­ne­re mich 

vor al­lem an das Ge­fühl, das ich hat­te, als ich auf Lila he­

runt­er­blick­te – die­se fröh­li­che Ge­nug­tu­ung, ir­gend­wie da­

von­ge­kom­men zu sein.

Au­ßer mei­ner Fa­mi­lie – und mir na­tür­lich – weiß nie­

mand, dass ich ein Mör­der bin.

Da ich das aber lie­ber nicht wäre, ver­brin­ge ich die meis­

te Zeit in der Schu­le da­mit, zu lü­gen und so zu tun als ob. 

Es ist sehr müh­sam, sich als eine Per­son aus­zu­ge­ben, die 

man nicht ist. Ich den­ke nicht da­rü­ber nach, wel­che Mu­

sik ich mö­gen könn­te; ich über­le­ge, wel­che Mu­sik ich hö­

ren soll­te. Als ich noch eine Freun­din hat­te, woll­te ich sie 
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un­be­dingt da­von über­zeu­gen, dass ich der Typ war, den 

sie sich wünsch­te. In ei­ner Men­schen­men­ge war­te ich erst 

ab, bis ich he­raus­ge­fun­den habe, wie man sie zum La­chen 

bringt. Glück­li­cher­wei­se bin ich im Lü­gen und Mo­geln be­

son­ders gut.

Wie ge­sagt, ich habe jede Men­ge ver­bro­chen.

Noch im­mer in die De­cke des Feu­er­wehr­man­nes ge­hüllt, 

tap­pe ich bar­fuß über den son­nen­be­schie­ne­nen Hof 

und hoch in mein Zim­mer. Sam Yu, mein Mit­be­woh­ner, 

schlingt ge­ra­de eine schma­le Kra­wat­te um den Kra­gen ei­

nes zer­knit­ter­ten Hem­des. Er­staunt schaut er hoch.

»Mir geht’s gut«, sag­te ich er­schöpft. »Falls du mich das 

fra­gen woll­test.«

Sam steht auf Hor­ror­fil­me, gleich­zei­tig ist er ein Hard­

core-Na­tur­wis­sen­schaft­ler. Er hat un­ser Zim­mer mit 

glupsch­äugi­gen Alien­mas­ken und blut­be­spritz­ten Pos­

tern ta­pe­ziert. Sei­ne El­tern wol­len, dass er auf die Tech­ni­

sche Hoch­schu­le geht und da­nach zu ei­nem gut po­si­ti­o­

nier­ten Phar­ma­un­ter­neh­men. Er sel­ber möch­te zum Film, 

Ab­teilung Spe­zi­al­ef­fek­te. Ob­wohl er aus­sieht wie ein Bär 

und von The­a­ter­blut be­ses­sen ist, hat er sei­nen Stand­

punkt bis­her nicht ein­mal so weit klar­ge­macht, dass sei­ne 

El­tern ge­merkt hät­ten, dass sie sich mit ih­rem Sohn nicht 

ei­nig sind. Ich möch­te ger­ne glau­ben, dass wir Freun­de 

sind.

Wir hän­gen nicht oft mit den­sel­ben Leu­ten rum, aber 

das macht die Sa­che mit der Freund­schaft ein­fa­cher.
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»Ich woll­te nicht … was im­mer du denkst, was ich vor­

hat­te …«, er­klä­re ich. »Ich will nicht ster­ben oder so.«

Sam lä­chelt und zieht sei­ne Wal­ling­ford-Hand­schu­he 

an. »Ich woll­te ei­gent­lich nur sa­gen: Gut, dass du nicht 

nackt schläfst!«

Ich wer­fe mich schnau­bend auf mein Bett. Das Ge­stell 

pro­tes­tiert quiet­schend. Ne­ben mei­nem Kopf liegt ein neu­

er Brief­um­schlag mit ei­nem Code, der be­deu­tet, dass ein 

Neuntk­läss­ler fünf­zig Dol­lar auf den Sieg Vic­to­ria Quaro­

nis bei der Ta­lent­show setzt. Die Quo­te ist ast­ro­no­misch 

hoch, aber da fällt mir ein, dass ir­gend­wer in mei­ner Ab­we­

sen­heit die Bü­cher füh­ren und die Leu­te aus­zah­len muss.

Sam ver­setzt dem Fußen­de ei­nen leich­ten Tritt. »Geht’s 

dir wirk­lich gut?«

Ich ni­cke. Ich weiß, ich soll­te ihm sa­gen, dass ich nach 

Hau­se fah­re und er dann zu den Glück­li­chen ge­hört, die 

ein ei­ge­nes Zim­mer ha­ben, aber ich will das fra­gi­le Ge­fühl 

von Nor­ma­li­tät nicht zer­stö­ren. »Bin nur müde.«

Sam nimmt sei­nen Ruck­sack. »Bis gleich, du ar­mer 

­Ir­rer.«

Ich hebe zum Ab­schied mei­ne ver­bun­de­ne Hand, aber 

dann hal­te ich ihn auf. »Hey, Mo­ment mal.«

Er hat die Hand schon auf der Klin­ke, als er sich um­

dreht.

»Also … falls ich weg­muss. Meinst du, die Leu­te könn­ten 

wei­ter ihr Geld hier de­po­nie­ren?« Es fällt mir schwer, ihn 

das zu fra­gen, weil ich mich in sei­ne Schuld be­ge­be und da­

mit gleich­zei­tig mei­nen Raus­wurf zur Wirk­lich­keit er­klä­re. 
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Trotz­dem bin ich nicht be­reit, die ein­zi­ge Sa­che auf­zu­ge­

ben, die in Wal­ling­ford gut für mich läuft.

Er zö­gert.

»Ver­giss es«, sage ich. »Ich habe nichts –«

Er un­ter­bricht mich. »Be­kom­me ich Pro­zen­te?«

»Fünf­und­zwan­zig«, ant­wor­te ich. »Fünf­und­zwan­zig 

Pro­zent. Aber da­für er­war­te ich mehr als nur das Geld­ein­

sam­meln.«

Er nickt be­däch­tig. »Gut, ein­ver­stan­den.«

Ich muss grin­sen. »Du bist der ver­trau­ens­wür­digs­te Typ, 

den ich ken­ne.«

»Mit Schmei­che­lei kommst du über­all­hin«, sagt Sam. 

»Nur nicht vom Dach, wie man sieht.«

»Dan­ke«, stöh­ne ich. Ich hi­eve mich vom Bett und hole 

eine krat­zi­ge Schul­u­ni­form­ho­se aus dem Schrank.

»Und wa­rum soll­test du weg­müs­sen? Die wer­fen dich 

doch nicht etwa raus, oder?«

Wäh­rend ich die Hose an­zie­he, wen­de ich mich ab, aber 

mei­ne Stim­me ver­rät, wie un­wohl ich mich füh­le. »Nein. 

Kei­ne Ah­nung. Komm, ich er­klä­re dir, wie es funk­ti­o­niert.«

Er nickt. »Okay. Was muss ich ma­chen?«

»Ich gebe dir mein No­tiz­buch mit al­len Wet­ten, Ein­

sät­zen und Quo­ten, und du schreibst ein­fach rein, wel­che 

Wet­ten du an­nimmst.« Ich rich­te mich auf, zie­he mei­nen 

Schreib­tisch­stuhl an den Schrank he­ran und steige schnell 

auf den Sitz. »Hier.« Mei­ne Fin­ger schlie­ßen sich um das 

No­tiz­buch, das ich über die Schranktür ge­klebt habe. Ich 

rei­ße es ab. Da oben klebt noch eins aus dem letz­ten Jahr, 
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als die Ge­schäf­te all­mäh­lich so gut lie­fen, dass ich mich 

nicht län­ger auf mein pas­sab­les, aber eben nicht fo­to­gra­fi­

sches Ge­dächt­nis ver­las­sen konn­te.

Sam lä­chelt lei­se. Er staunt, weil er mein Ver­steck bis­her 

nicht ent­deckt hat. »Ich den­ke, das krie­ge ich hin.«

Er blät­tert in den Sei­ten, auf de­nen ich alle Wet­ten mit­

samt Quo­ten auf­ge­lis­tet habe, die ich seit An­fang mei­ner 

Schul­zeit in Wal­ling­ford an­ge­nom­men habe. Da­rin wird 

da­rauf ge­wet­tet, ob die Maus, die durch Stan­ton House 

va­ga­bun­diert, von Kevin Brown mit dem Ham­mer er­legt 

wird oder von Dr. Mil­ton mit sei­nen mit Ba­con be­stück­ten 

Fal­len oder ob sie Chai­ya­wat Ter­weil in die tier­ge­rech­te Sa­

lat-Fal­le geht (der Quo­te nach ge­winnt der Ham­mer). An­

de­re Wet­ten wur­den da­rü­ber ab­ge­schlos­sen, ob Aman­da, 

Shar­one oder Court­ney die Haupt­rol­le in Pip­pin be­kom­

men und ob ihre Stell­ver­tre­te­rin ihr die Haupt­rol­le spä­

ter ab­luch­sen wür­de. (Court­ney hat die Rol­le; sie pro­ben 

noch). Es gab so­gar Wet­ten, wie oft pro Wo­che »Nuss­muf­

fins ohne Nüs­se« in der Ca­fe­te­ria ser­viert wur­den.

Ech­te Buch­ma­cher neh­men ei­nen ge­wis­sen Pro­zent­satz 

und ge­hen da­von aus, dass das Gleich­ge­wicht der Wet­ten 

ei­nen Ge­winn ga­ran­tiert. Wenn je­mand zum Bei­spiel fünf 

Dol­lar für ei­nen Kampf hin­legt, zahlt er in Wirk­lich­keit 

vier Dol­lar fünf­zig plus fünf­zig Cent an den Buch­ma­cher. 

Dem Buch­ma­cher ist es egal, wer ge­winnt; für ihn muss 

die Quo­te stim­men, da­mit er die Ge­win­ner mit dem Geld 

der Ver­lie­rer aus­zah­len kann. Ich bin kein ech­ter Buch­ma­

cher. Die Schü­ler in Wal­ling­ford wol­len auf al­ber­ne Sa­chen 
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wet­ten, die viel­leicht nie statt­fin­den. Sie ha­ben ge­nug Geld, 

um es aus dem Fens­ter zu wer­fen. Manch­mal kal­ku­lie­re 

ich die Quo­te also rich­tig – wie ein ech­ter Buch­ma­cher –, 

und manch­mal rech­ne ich das Gan­ze auf mei­ne Wei­se und 

zocke da­rauf, al­les be­hal­ten zu kön­nen statt aus­­zah­len zu 

müssen, was ich mir nicht leis­ten kann. Man könn­te sa­gen, 

auf eine ge­wis­se Wei­se wet­te ich mit.

»Denk dran«, sage ich, »nur Cash. Kei­ne Kre­dit­kar­ten, 

kei­ne Uh­ren.«

Sam ver­dreht die Au­gen. »Willst du ernst­haft be­haup­

ten, die glau­ben, du hät­test eine Kre­dit­kar­ten­ma­schi­ne 

hier oben?«

»Nein«, ant­wor­te ich. »Sie wol­len, dass du mit ih­rer Kre­

dit­kar­te et­was für den Be­trag kaufst, den sie dir schul­den. 

Mach das bloß nicht; dann sieht es so aus, als hät­test du 

die Kar­te ge­stoh­len, und glaub mir, ge­nau das er­zäh­len sie 

auch ih­ren El­tern.«

Sam zö­gert. »Jep«, sagt er schließ­lich.

»Gut«, sage ich. »Auf dem Schreib­tisch liegt ein neu­er 

Um­schlag. Ver­giss nicht, al­les auf­zu­schrei­ben.« Ich ner­ve, 

ich weiß, aber ich will ihm nicht ver­ra­ten, dass ich das Geld 

brau­che. Es ist kein Ver­gnü­gen, ohne Geld in der Ta­sche 

auf so eine Schu­le zu ge­hen. Ich bin der ein­zi­ge Sieb­zehn­

jäh­ri­ge in Wal­ling­ford, der kein Auto hat.

Mit ei­ner Ges­te bit­te ich ihn, mir das No­tiz­buch zu­rück­

zu­ge­ben.

Als ich es ge­ra­de wie­der fest­kle­be, klopft plötz­lich je­

mand laut an die Tür. Ich kip­pe bei­na­he vom Stuhl. Ehe 



22

ich et­was sa­gen kann, geht die Tür auf und der Haus­vor­

ste­her kommt he­rein. Er schaut mich an, als wür­de es ihn 

nicht wun­dern, mich mit ei­ner Schlin­ge um den Hals zu 

er­wi­schen.

Ich sprin­ge vom Stuhl. »Ich habe nur –«

»Dan­ke, dass du mei­nen Ruck­sack run­ter­ge­holt hast«, 

sagt Sam.

»Sa­mu­el Yu«, sagt Vale­rio. »Ich bin ziem­lich si­cher, dass 

die Früh­stücks­zeit ab­ge­lau­fen ist und der Un­ter­richt be­

gon­nen hat.«

»Wet­ten, dass Sie recht ha­ben?«, er­wi­dert Sam und grinst 

mich an.

Ich könn­te Sam rein­le­gen, wenn ich woll­te. Ge­nau so: 

Ich wür­de ihn um Hil­fe bit­ten und ihm gleich­zei­tig eine 

Ge­winn­be­tei­li­gung an­bie­ten. So könn­te ich ihn um ei­nen 

Bat­zen von dem Geld sei­ner El­tern er­leich­tern. Ich könn­te 

Sam be­trü­gen, aber ich tue es nicht.

Echt nicht.

Als er die Tür hin­ter sich schließt, wen­det Vale­rio sich an 

mich. »Ihr Bru­der kann erst mor­gen früh kom­men. Des­

halb wer­den Sie ge­mein­sam mit den an­de­ren Schü­lern am 

Un­ter­richt teil­neh­men. Wir über­le­gen noch, wo Sie die 

Nacht ver­brin­gen wer­den.«

»Zur Not könn­en Sie mich im­mer noch ans Bett fes­

seln.« Das fin­det Vale­rio nicht lus­tig.

Mei­ne Mut­ter hat mir die Grund­la­gen des Trick­be­trugs 

zur glei­chen Zeit er­klärt wie die der Fluch­ma­gie. Sie be­
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nutz­te die Fluch­ma­gie, um zu be­kom­men, was sie woll­

te, und den Be­trug, um un­ge­straft da­von­zu­kom­men. Ich 

kann nie­man­den dazu brin­gen, je­man­den auf An­hieb zu 

lie­ben oder zu has­sen, so wie sie, oder dazu, den ei­ge­nen 

Kör­per ge­gen sich selbst zu wen­den, so wie Phi­lip. Ich kann 

auch nie­man­dem das Glück ent­zie­hen, so wie mein an­de­

rer Bru­der Bar­ron, aber man muss kein Fluch­ma­gier sein, 

um als Trick­be­trü­ger zu glän­zen.

Für mich ist der Fluch eine Krü­cke, der Be­trug da­ge­

gen al­les.

Es war mei­ne Mut­ter, die mir Fol­gen­des bei­ge­bracht 

hat: Wenn man je­man­den rein­le­gen will – mit Ma­gie und 

Schlau­heit oder auch nur mit Schlau­heit –, muss man das 

Op­fer bes­ser ken­nen als es sich selbst.

Zu­al­ler­erst muss man sein Ver­trau­en ge­win­nen. Man 

muss das Op­fer ein­wi­ckeln und da­für sor­gen, dass es sich 

für schlau­er hält. Erst dann er­klärt man – oder bes­ser noch 

der Komp­li­ze –, wo­rum es geht.

Das Op­fer soll­te beim ers­ten Mal di­rekt ge­win­nen. In 

die­sem Ge­schäft ist das der »Üb­er­zeu­ger«. Wenn das Op­

fer weiß, dass es schon Geld in der Ta­sche hat und je­der­zeit 

ge­hen kann, kommt es aus der De­ckung.

Im zwei­ten Schritt wird der Ein­satz er­höht. Jetzt geht 

es um mehr. Hier muss sich mei­ne Mut­ter nie Sor­gen ma­

chen, denn als Ge­fühls­werk­erin flößt sie je­dem das nö­ti­ge 

Ver­trau­en ein. Aber auch sie muss alle Sta­ti­o­nen durch­lau­

fen, da­mit das Op­fer spä­ter, wenn es sich zu­rück­er­in­nert, 

nicht merkt, dass es be­ar­bei­tet wur­de.



Da­nach muss man nur noch raus aus der Ge­schich­te 

und nichts wie weg.

Als Trick­be­trü­ger hält man sich für schlau­er als den Rest 

der Welt; man glaubt, an al­les ge­dacht zu ha­ben. Mit al­lem 

da­von­kom­men und je­den rein­le­gen zu kön­nen.

Ich wünsch­te, ich wür­de nicht darüber nachdenken, alle 

mög­li­chen Leu­te rein­zu­le­gen, aber der Un­ter­schied zwi­

schen mir und mei­ner Mut­ter be­steht da­rin, dass ich mich 

nicht selbst rein­le­ge.
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ZWEITES KAPITEL

Ich schaffe es gerade noch 
recht­zei­tig, mei­ne Uni­form über­zu­zie­hen und zu Fran­zö­

sisch zu het­zen; Früh­stück gibt es schon lan­ge nicht mehr. 

Das Schul­fern­seh­pro­gramm von Wal­ling­ford er­wacht 

knis­ternd zum Le­ben, als ich mei­ne Bü­cher aufs Pult lege. 

Auf dem Bild­schirm ver­kün­det Sa­die Flo­res, dass der La­

tein­klub in der Frei­stun­de ei­nen Ku­chen­ba­sar ver­an­stal­tet, 

um für den Bau ei­ner klei­nen Out­door-Grot­te zu sam­meln. 

Au­ßer­dem trifft sich die Rug­by-Mann­schaft in der Sport­

hal­le. Ich han­ge­le mich von Stun­de zu Stun­de, ehe ich in 

Ge­schich­te doch noch ein­schla­fe. Als ich ruck­ar­tig auf­wa­

che, mit ei­nem voll­ge­sab­ber­ten Är­mel, fragt Mr Le­wis ge­ra­

de: »In wel­chem Jahr trat das Ver­bot in Kraft, Mr Sharpe?«
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»Neun­zehn­hun­dert­neun­und­zwan­zig«, mur­me­le ich. 

»Neun Jah­re nach Be­ginn der Pro­hi­bi­ti­on. Di­rekt vor dem 

Zu­sam­men­bruch des Ak­ti­en­markts.«

»Sehr gut«, sagt er un­zu­frie­den. »Kön­nen Sie mir auch 

sa­gen, wa­rum das Ver­bot im Ge­gen­satz zur Pro­hi­bi­ti­on bis 

heu­te nicht wie­der auf­ge­ho­ben wur­de?«

Ich wi­sche mir den Mund ab. Mei­ne Kopf­schmer­zen 

sind im­mer noch da. »Äh, viel­leicht weil der Schwarz­markt 

die Leu­te mit ge­nü­gend Fluch­ma­gie ver­sorgt?«

Ei­ni­ge Schü­ler la­chen, aber Mr Le­wis ver­zieht kei­

ne Mie­ne. Er zeigt auf die Ta­fel, wo mit Krei­de meh­re­

re ­Grün­de auf­ge­lis­tet ste­hen. Ir­gend­was über Ini­ti­a­ti­ven 

aus der Wirt­schaft und ein ver­län­ger­tes Han­dels­ab­kom­

men mit der Eu­ro­pä­i­schen Uni­on. »An­schei­nend sind Sie 

auch im Schlaf zu vie­lem fä­hig, Mr Sharpe. Das Ver­fol­

gen mei­nes Un­ter­richts ge­hört je­doch of­fen­sicht­lich nicht 

dazu.«

Er ern­tet mehr La­cher. Ich hal­te mich die rest­li­che Stun­

de über wach, ob­wohl ich mich da­für ein paar Mal mit ei­

nem Stift pik­sen muss.

Dann gehe ich in mein Zim­mer und ver­schla­fe den För­

der­un­ter­richt, das Leich­ath­le­tik­trai­ning und den De­bat­

tier­klub. Als ich zur Abend­es­sens­zeit auf­wa­che, spü­re ich, 

wie der Rhyth­mus mei­nes nor­ma­len Le­bens ver­ebbt. Und 

ich habe kei­ne Ah­nung, wie ich das än­dern könn­te.

Die Wal­ling­ford-Schu­le ist in vie­ler­lei Hin­sicht so, wie ich 

sie mir vor­stell­te nach der Lek­tü­re der Bro­schü­re, die Bar­
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ron mit­ge­bracht hat­te. Der Ra­sen ist nicht ganz so grün 

und die Ge­bäu­de sind klei­ner, aber die Bib­li­o­thek ist wirk­

lich gut sor­tiert und zum Abend­es­sen trägt man Sak­ko. 

Die Schü­ler kom­men aus zwei Grün­den hier­her. Ent­we­

der ist die Pri­vat­schu­le ihr Sprung­brett auf eine an­ge­sag­te 

Uni oder sie wur­den von ei­ner staat­li­chen Schu­le ver­wie­sen 

und um­ge­hen dank des Gel­des ih­rer El­tern die Schu­le für 

ju­gend­li­che Straf­tä­ter, ihre ein­zi­ge Al­ter­na­ti­ve.

Wal­ling­ford ist nicht die ers­te Liga, aber im­mer­hin wur­

de ich auf­ge­nom­men, trotz mei­ner Ver­bin­dun­gen zu den 

Zach­arovs. Es war Bar­rons Idee, dass die Schu­le mir eine 

ge­wis­se Struk­tur bie­ten könn­te. Kein un­or­dent­li­ches Haus 

mehr, kein Cha­os. Ich habe mich gut ge­hal­ten. Hier ist mei­

ne Un­fä­hig­keit, Fluch­ma­gie zu prak­ti­zie­ren, näm­lich ein 

Vor­teil – zum ers­ten Mal ist es et­was Gu­tes. Den­noch stel­

le ich eine ver­stö­ren­de Ten­denz fest, mir Prob­le­me an den 

Hals zu schaf­fen, die es in die­sem neu­en Le­ben gar nicht 

ge­ben dürf­te. Wie zum Bei­spiel mein Wett­bü­ro, weil ich 

eben Geld brau­che. An­schei­nend kann ich es ein­fach nicht 

las­sen, was zu dre­hen.

Der holz­ver­tä­fel­te Spei­se­saal hat eine hohe Ge­wöl­be­de­cke, 

die der Ge­räusch­ku­lis­se ei­nen be­son­de­ren Hall verleiht. An 

den Wän­den hän­gen Bil­der be­deu­ten­der Schul­lei­ter und 

ein Port­rät von Wal­ling­ford selbst, ver­steht sich. Colo­nel 

Wal­ling­ford, der Grün­der der Wal­ling­ford-Schu­le und Op­

fer der Fluch­ma­gie im Jahr vor dem Ver­bot, ver­höhnt mich 

aus sei­nem Gold­rah­men he­raus.
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Mei­ne Schu­he kli­cken auf den ab­ge­tre­te­nen Mar­mor­flie­

sen, und ich run­ze­le die Stirn, weil die vie­len Stim­men wie 

ein ein­zi­ges Sum­men in mei­nen Oh­ren dröh­nen. Wäh­rend 

ich im­mer wei­ter bis zur Kü­che gehe, wer­den mei­ne Hän­de 

feucht und der Schweiß tränkt mei­ne Baum­woll­hand­schu­

he, als ich die Kü­chen­tür öff­ne.

Ich sehe mich au­to­ma­tisch nach Aud­rey um. Sie ist nicht 

da, aber ich hät­te nicht gu­cken dür­fen. Ich muss sie ge­ra­de 

so viel ig­no­rie­ren, dass sie glaubt, es wäre mir egal. Aber es 

darf auch nicht über­trie­ben wir­ken, denn das wür­de mich 

ge­nau­so ver­ra­ten.

Vor al­lem heu­te, wo ich so ne­ben mir ste­he.

»Sie sind spät dran«, sagt eine der Kü­chen­hel­fe­rin­nen, 

ohne vom Tisch der Es­sens­aus­ga­be auf­zu­schau­en, den sie 

ge­ra­de ab­wischt. Sie sieht aus, als müss­te sie längst in Ren­

te sein – min­des­tens so alt wie mein Groß­va­ter –, und ein 

paar Dau­er­wel­len­lo­cken quel­len aus ih­rer Plas­tik­hau­be. 

»Das Abend­es­sen ist vor­bei.«

»Ja.« Dann mur­me­le ich noch: »Ent­schul­di­gung.«

»Das Es­sen ist schon ver­packt.« Jetzt sieht sie auf und 

hebt ab­weh­rend die Hän­de in den Gum­mi­hand­schu­hen. 

»Es ist be­stimmt schon kalt.«

»Ich mag kal­tes Es­sen.« Ich be­ste­che sie mit mei­nem 

schöns­ten klein­lau­ten Lä­cheln.

Sie schüt­telt den Kopf. »Und ich mag Jun­gen mit ei­nem 

ge­sun­den Ap­pe­tit. Ihr seid alle so ma­ger, und in der Zei­

tung steht, dass ihr euch zu Tode hun­gert, ge­nau wie die 

Mäd­chen.«
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»Also ich nicht«, sage ich, und pünkt­lich knurrt mein 

Ma­gen. Das bringt sie zum La­chen.

»Setz dich in den Saal, ich brin­ge dir was. Nimm schon 

mal ein paar Plätz­chen mit.« Nun da sie be­schlos­sen hat, 

dass ich ein ver­hun­gern­der klei­ner Jun­ge bin, macht sie 

sich fröh­lich an die Ar­beit.

Im Ge­gen­satz zu den Ca­fet­erien in den meis­ten Schu­len 

ist das Es­sen in Wal­ling­ford gut. Die dunk­len Kek­se sind 

groß­zü­gig mit Si­rup und Ing­wer ge­würzt und die Spa­ghet­

ti, die sie mir bringt, sind zwar lau­warm, aber ich schme­cke 

Chor­izo in der ro­ten Sau­ce. Als ich mein Brot hi­nein­tun­ke, 

kommt Da­neca Was­ser­man an mei­nen Tisch.

»Darf ich mich da­zu­set­zen?«, fragt sie.

Ich wer­fe ei­nen Blick auf die Wand­uhr. »Gleich fängt 

die Still­be­schäf­ti­gung an.« Ihr Wu­schel­kopf aus brau­nen 

Lo­cken sieht un­ge­kämmt aus, sie trägt ei­nen Haar­reif aus 

San­del­holz. Ich sen­ke den Blick auf die Hanf­ta­sche an ih­

rer Hüf­te und die tau­send But­tons da­rauf, zum Bei­spiel 

Powe­red by Tofu, Weg mit dem Ge­set­zes­ent­wurf 2, 

Mehr Rech­te für Fluch­ma­gier.

»Du warst nicht im De­bat­tier­klub«, sagt sie.

»Rich­tig.« Ich habe ein schlech­tes Ge­wis­sen, weil ich 

­Da­neca ent­we­der aus dem Weg gehe oder nur aus­wei­chend 

auf ihre Fra­gen ant­wor­te, aber das tue ich schon, seit ich 

nach Wal­ling­ford ge­kom­men bin. Da­bei ist sie mit Sam 

be­freun­det, was es schwie­rig macht, sie nicht zu tref­fen.

»Mei­ne Mut­ter will mit dir re­den. Sie sagt, dei­ne Ak­ti­on 

war ein Hil­fe­ruf.«
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»Stimmt«, ant­wor­te ich. »Da­rum habe ich ja auch 

­›Hi­iiilfe‹ ge­ru­fen. Ich hab mich schon im­mer klar aus­ge­

drückt.«

Sie schnaubt un­ge­hal­ten. Dane­cas Fa­mi­lie ge­hört zu 

den Grün­dern von HEX, der In­te­res­sen­ver­tre­tung, die 

sich da­für ein­setzt, Fluch­ma­gie wie­der zu le­ga­li­sie­ren. 

Es geht ih­nen da­bei vor al­lem da­rum, ge­setz­lich schär­

fer ge­gen schwer­wie­gen­de­re Ma­gie vor­ge­hen zu kön­nen. 

Ich habe ihre Mut­ter im Fern­se­hen ge­se­hen, im Büro ih­

res Back­stein­hau­ses in Prince­ton. Durch ein Fens­ter in 

ih­rem Rü­cken konn­te man in ei­nen blü­hen­den Gar­ten 

schau­en. Mrs Was­ser­man re­de­te da­von, dass un­ge­ach­tet 

der Ge­set­ze nie­mand bei ei­ner Hoch­zeit oder Tau­fe auf 

ei­nen Glücks­wer­ker ver­zich­ten würde und dass die­se Art 

von ­Ma­gie ­se­gens­reich sei. Sie wies da­rauf hin, dass nur 

das ­or­ga­nisier­te Ver­bre­chen da­von pro­fi­tie­re, wenn Ma­

gier da­ran ge­hin­dert wer­den, ihr Ta­lent le­gal aus­zu­ü­ben. 

Mrs Was­ser­man be­kann­te sich dazu, selbst Magi­erin zu 

sein. Es war eine be­ein­dru­cken­de Rede. Eine ge­fähr­li­che 

Rede.

»Mom be­fasst sich die gan­ze Zeit mit Fluch­ma­gier­fa­mi­

li­en«, sagt Da­neca. »Und mit den Prob­le­men, die auf die­se 

Kin­der zu­kom­men.«

»Das weiß ich doch, Da­neca. Hör zu, ich woll­te letz­tes 

Jahr nicht in dei­nen Ju­ni­or-HEX-Club ein­tre­ten und ich 

will mit dem Gan­zen im­mer noch nichts zu tun ha­ben. Ich 

bin kein Fluch­ma­gier, und es ist mir egal, ob du dazu ge­

hörst. Such dir ei­nen an­de­ren, wenn du je­man­den an­wer­
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ben, ret­ten oder sonst was willst. Und dei­ne Mut­ter möch­

te ich auch nicht tref­fen.«

Sie zö­gert. »Ich bin kei­ne Fluchm­agi­erin. Echt nicht. 

Nur weil ich –«

»Ist mir egal, das hab ich doch schon ge­sagt.«

»Es ist dir egal, dass Fluch­ma­gier in Süd­ko­rea zu­sam­

men­ge­trie­ben und er­schos­sen wer­den? Und dass sie hier in 

den USA im Grun­de zu ei­ner Art Leib­ei­gen­schaft bei den 

Gangsterfamilien ge­zwun­gen wer­den, ist dir auch egal? 

Das in­te­res­siert dich ein­fach nicht?«

»Ge­nau, es schert mich nicht.«

Vale­rio kommt durch den Spei­se­saal auf mich zu. Das 

reicht auch Da­neca, die kei­nen Ta­del ris­kie­ren will, nur 

weil sie nicht da ist, wo sie sein soll­te. Sie legt die Hand 

auf ihre Ta­sche und geht. Dann wirft sie mir ei­nen letz­ten 

Blick zu, eine Mi­schung aus Ent­täu­schung und Ver­ach­

tung, die mich trifft.

Ich ste­cke mir ein di­ckes Stück Brot mit Sau­ce in den 

Mund und ste­he auf.

»Herz­li­chen Glück­wunsch. Sie dür­fen heu­te Nacht in 

ih­rem Zim­mer schla­fen, Mr Sharpe.«

Ich ni­cke kau­end. Wer weiß, wenn ich heu­te Nacht 

durch­hal­te, las­sen sie mich viel­leicht doch blei­ben.

»Aber ich ma­che Sie da­rauf auf­merk­sam, dass De­

kan Whar­ton mir sei­nen Hund über­las­sen hat, der im 

Flur schla­fen wird. Die­ser Hund wird aus vol­lem Hals 

bel­len, wenn Sie wie­der ei­nen mit­ter­nächt­li­chen Aus­

flug ­ma­chen. Ich möch­te Sie nicht au­ßer­halb Ih­res Zim­
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